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„ ſei dir ein volles Leben. 


Jede Minute, Men 


Der Infanterist. 


(Eiſenbahnlied.) 


— —n0g 


Gott ſei Dank, nun ſind wir's los, 
Das vertrackte Eilmarſchiren, 
Brauchen unſ're Füße nicht 
Mehr ſo arg zu moleſtiren! 
Wenn's ſonſt galt, ſchnell da zu ſein, 
Konnte Cavallriſt wohl lachen, 
Doch wir mußten tüchtig dran, 
Mußten lange Beine machen. 


Kommt jetzt aber mal ein Krieg, 
Soll ſich Cavallriſt wohl gramen, 
Sieht er uns bequemen Platz 
Auf den Eiſenbahnen nehmen. 


Unſer Hauptmann commandirt: 
„Eingeſtiegn! — Marſch, Maſchiene!“ 
Und wir rutſchen hurtig fort 
Und verziehen keine Miene? 


Nicht ein Haar von unſerm Bart 
Wird bei dieſem Marſch ſich biegen, 


Ruck! wir ſind an Ort und Stell', 
„Achtung,“ heißt es, „ausgeſtiegen!“ 
Und mit ungeſchwaͤchter Kraft f 
Geht es nun in Feindes Feuer; 
Hurrah! Unſer iſt der Sieg, 
Und er ward uns nicht ſo theuer! 
Kaum noch iſt die Schlacht vorbei, 
Und geordnet ſind die Schaaren, 
Nach des Feindes Hauptſtadt wird 
Dann ſogleich hineingefahren. 
Und die Bürger wundern ſich, 
Daß wir gar ſo ſtattlich kommen, 
Sprechen: „Seht, ſie haben ſich 
Die Montur in Acht genommen! 


Seht, die Stiefeln, frei von Staub, 


Nein, das nenn' ich noch marſchiren!“ 
Ja, ihr Leute, mit dem Dampf 
Laͤßt es leicht ſich exerciren. 


— . — 


* 


* 


en 6. 

en 9 

demfelben Tage ereignete ſich im Haufe 
d ufmann Fellner ein beſonderer Umſtand. 
Matt und ſiech, von Kummer und Trauer 
gebeugt, fanden die Alten an nichts mehr Ver⸗ 
gnügen und Freude. Gotthold betete für ſeine 
Tochter und lebte als ein Glied der Familie. 
Brigitte wurde von einer plötzlichen Krankheit 
ergriffen, die ihrem traurigen Leben ein Ende 
zu machen ſchien; denn als der Abend heran— 
nahte, wurde fie ſchwächer, aber ihr Geiſt hei⸗ 
terer. Die ganze Familie verſammelte ſich um 
ihr Bett und ſelbſt Gotthold, der ſich bisher 
immer fern gehalten hatte, opferte ihr eine 
Thräne. 

„Ach, wie iſt mir,“ ſprach jetzt Brigitte, 
und rieb ſich die Augen, als ob ſie einen 
Flor von denſelben zu entfernen ſtrebte, „wo 
bin ich denn, wie lange habe ich geträumt? 
wo iſt mein Kind?“ 

Sie ſah um ſich her, und erblickte lauter 
fremde Geſtalten. en ö 

„Gott ſei Dank,“ ſprach Frau Fellner, 
„ihr Wahnſinn verläßt fie." 


„Ach, ich weiß wohl,“ fuhr jene fort, 
„daß ich wahnſinnig geweſen bin, o warum 


bin ich es nicht geblieben, warum mußt ich 
aus einer kindlichen Einfalt in eine ſchauerliche 
Gegenwart, die alle meine Leiden vor die Seele 
führt, verſetzt werden, o mein Kind, mein 
Kind! / ar 

Gotthold trat jetzt näher und kniete an 


ihr Bett: „Brigitte,“ ſprach er, „Brigitte, 


mein Weib, hier am Rande des Grabes treffen 
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Das Mooskreuz im Biesengebirge. 
Etzählung aus Schleſiens Vorzeit. 1428. 
f (Beſchluß.) | 


wir wieder zuſammen, nachdem uns das Le⸗ 


ben feindlich getrennt hatte. — Längſt haſt 


Du die Schuld, die Dich von meiner Seite 
trieb, geſühnt durch jahrelange Leiden, — ich 
habe Dir vergeben, und Dein Kind iſt das 
meine geblieben. Laß uns vereint weinen um 
ſeinen Verluſt!“ Thränen hemmten ſeine 
Stimme. 


„O mein Gotthold!“ rief Brigitte, und 
legte ihr müdes Haupt auf die Schultern des 
weinenden Alten. — 


Es entſtand ein Geräuſch auf der Straße 
und bald traten Otmar und vier Krieger, welche 
Johanna trugen, in das Gemach. „Otmar,“ 
tönte es aus aller Munde, und bald ruhte 
der Glückliche an dem klopfenden Buſen der 
Seinigen. Doch als ſie auf die unglückliche 
Johanna blickten, und aus Otmars Munde 
hörten, welchen Gefahren, ja dem Tode felbft 
ſie entgegengegangen ſei, um ihn zu retten, 
wich die Freude trüber Wehmuth. 


Brigitte ſtrengte ihre letzten Kräfte unter 
Gottholds Hülfe an, zu dem Lager Johanna's, 
ihres Kindes, treten zu können. „Johanna,“ 
ſprach Gotthold, „wie froh bin ich, Dich 
noch einmal zu ſehen, blick' her, da iſt Deine 
Mutter.“ n 
„unglückliches Kind,“ rief Brigitte, und 
küßte das ſchwache Mädchen, da rötheten ſich 
noch einmal die Wangen der alten Frau — 
heftig pochte ihr Herz, und lautlos ſank ſie 
nieder: Die Freude des Wiederſehens hatte 
ihrem Leben ein Ende gemacht. 
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Dieſer plötzliche Tod und die Verände⸗ 
rung der Umſtände machte Johanna's Zuſtand 
gefährlicher; das ſchnelle Finden und baldige 
Verlieren einer Mutter wirkte entſcheidend auf 
ihre Krankheit ein. 

Brigitte war Gottholds Gattin, die einſt 
in jugendlichem Leichtſinn die eheliche Treue 
brach, und von dem Fluch des Gatten ver— 
folgt, umherirrte, bis Wahnſinn ihren Ver: 
ſtand umſchleierte. Längſt glaubte er ſie im 
ſtillen Grabe, bis er an den Pforten deſſelben 
ſie noch einmal wiederſah. 

Otmar wich nicht von Johanna's Kran— 
kenlager, auch Agnes, welche ſich nun das 
frühere Räthſel löſen konnte, pflegte die Kranke 
mit ſchweſterlicher Sorgfalt, tief die Schmerzen 
hoffnungsloſer Liebe im eignen Herzen tragend. 

Wandelbar ſind des Glückes Freuden. — 
Obgleich Otmar noch im Hauſe ſeines Vaters 
war, wurde er doch ſchon unter die Bürger 
von Schweidnitz gezählt. Als er eines Tages 
ſchmerzbewegt an Johanna's Krankenlager ſaß, 
trat ein Bote aus Schweidnitz zu ihm, der 
ihm den Befehl des Magiſtrates brachte, ſich, 
da Schweidnitz feine Fahnen mit den des Her: 
zogs von Münſterberg zur gänzlichen Vertreis 
bung der Huſſiten vereinige, als junger kräf— 
tiger Mann und Schweidnitzer Bürger in die 
Reihen der Krieger zu ſtellen. 

Mit männlichem Muth riß er ſich aus 
den Armen der troſtloſen Eltern, küßte Jo⸗ 
hanna, die ihm ein — — Lebewohl zuwinkte 
und ſchied. 


* * * 
* * * * * 


Die furchtbare Schlacht hinter Glatz bei 
Wilsdorf war geſchlagen. Mit Tauſenden von 
Leichen, unter denen ſich auch die des Herzogs 
von Münſterberg befand, war das Gefilde be: 
ſäet. Otmar, verwundet, wurde in einer 
Waldhütte von einem Köhler gepflegt. Das 


Heer bd Schleſier war über die Neiße zurück⸗ 


geworfen und die r Wen von n 
vor. 


Als Otmats $ Wunde . verhurſcht wan 
eilte er, da er ſich ſtark genug fühlte, auf ge⸗ 


heimen Pfaden, um den Huſſiten nicht von: 


neuem in die Hände zu fallen, beſorgt um: 


die Seinigen, zurück. Mitten in der tiefſten 
Nacht, nahte er dem heimiſchen Boden, als 
ein lichter Streif den dunklen Horizont erhellte. 
Sein Herz klopfte, vorwärts trieb ihn die Angſt; 
— er ſah ſeine Vaterſtadt in Flammen. 

Schmiedeberg theilte daſſelbe Loos mit den 
übrigen kleinen Städten und Dörfern, die Huſſi⸗ 
ten hatten es angezündet, indeß ſich die un⸗ 
glücklichen Bewohner, um dem ſichern Tode 
zu entgehen, in die Wälder geflüchtet hatten. 

Er bebte vor dem wahrſcheinlichen Looſe 

Johannens. Ohne Gefahr durfte er die Stadt 
nicht betreten; unwillkührlich lenkten ſeine Füße 
nach den bekannten Bergen. Als er auf den 
Platz kam, wo das Mooskreuz ſtand, ſah er 
beim Schein des gerötheten Himmels einen 
friſchen Grabeshügel, worauf 1 2 
betete. Mi 

„Wo iſt dub 16 er ef af 
ihn zueilend. ng 

Kopfſchüttelnd pep der Alte: „Diese 
iſt nicht mehr, ſanft ruht ſie unter diefen Di 


’ gel, 7. 


„Todt!“ rief Otmar erblaſſend und bat 
ohnmächtig am Grabe nieder. 

Als er erwachte, ſtanden Vater, Mutter 
und Agnes, welche ſich in den ee si 
tet hatten, vor ihm. 

Weinend umarmten ihn die Trauten. 

„O Johanna, ich kam zu ſpät!“ — 

„Engel führten ihre fchöne Seele auf zum 
Unendlichen,“ ſprach beſänftigend Agnes, „ſie 
vermochte den Tod ihrer Mutter nicht lange 
zu überleben; die Wunde . unheil⸗ 


bar, fie ſtarb in meinen Armen, während fie 
Dir den Kuß heilig verbrüderter Herzen ſandte. 
Liebe und pflege, ſprach ſie in dem Augen⸗ 
blicke des Scheidens zu mir, liebe und pflege 
den treuen Otmar und beſuchet oft meine Stätte, 
welche ich mir an dem Kreuze auf dem Berge 
wünſche. 

Otmar kniete jetzt vor dem Kreuze und 
betete, Gotthold ſchlummerte, an daſſelbe ge: 
lehnt, doch als der Morgen hereinbrach und 
man letzteren wecken wollte, wurden die Um⸗ 
ſtehenden erſt gewahr, daß der Todesſchlummer 
ſein Auge deckte. Sein Geiſt ſchwebte in der 
Höh' umarmt von den Seinigen. 
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Faſt täglich befuchte Otmar entweder allein 
oder begleitet von Agnes und ſeinen Eltern 
Johanna's Ruheſtätte. 

Eines Tages, als die wüthenden Stürme 
der Huſſiten längſt vorüber waren und Frie⸗ 
den die Einwohner beglückte, befand er ſich 
ebenfalls mit den Seinigen an feinem Lieb: 
lingsplätzchen. Agnes war an ſeiner Seite 
und ſuchte ihn durch trauliche Geſpräche zu 
erheitern, da ergriff Otmar ihre Hand: „Dieſe 
Hand,“ ſprach er, „drückte ihr müdes Auge 
zu, lege ſie in die meinige, an ihr will ich 
ihre Grabesſtätte beſuchen und ſo ihren letzten 
Willen ehren.“ 

Mit ſprachloſem Entzücken umarmten ſie 
ſich, knieten nieder am Kreuze, und ſchwuren 
ſich über dem Grabe des Engels ewige Treue. 
Verklärt ſah der Geiſt Johanna's nieder von 
dem Throne heiliger Liebe und ſchlang lächelnd 
einen Kranz von Vergißmeinnicht um das ſchöne 
Paar. 

Als die heilige Kirche den edlen Jüng⸗ 
ling mit der lieblichen Jungfrau verband, und 
der Hochzeitabend hereingebrochen war, da um: 


fing die zärtliche Braut den wonnetrunkenen 


Bräutigam mit ihren Lilienarmen und zeigte 
auf das im Silberglanze des Mondes ſchwim⸗ 
mende Rieſengebirge — ein heller Stern, in 
allen Farben ſpielend, ſtrahlte über rg 
der Liebe. 

Lauter klopften da ihre vs ür net Her⸗ 
zen und eine Thräne ſüßer Erinnerung weih⸗ 
ten ſie der unglücklichen Johanna. 


F. Schrbr. 


—— 2 —— 


Guter Rath. 


In einer Garniſon, der Nam’ ift mir entfallen 
Hoͤrt man ganz unverhofft, des Ruf er⸗ 


Die Trommel wirbelte, das Horn in hellen Tönen 
Rief fuͤr das Vaterland, Bellona's wackern Soͤhnen. 
Das Regiment marſchirt, in Hang ſtolz und 


gra 
Als ging es bloß hinaus, zur Sperl, Parade 
Der Muſik ſchoͤner Marſch, ermuthigt die Soldaten 
Fuͤhrt ſie auf's Feld der Ex „zur Gründung 
kuͤhner Thaten. 
Da tritt aus feiner Thur, der Wirth zum blauen 


Um blos einmal zu ſehn, ob's Pr von ihm 
„He!“ ruft er ploͤtzlich aus, iu enem muntern 
„Hier ſtehn von gefiem 85 drei Kruͤge Bier 
Doch unſer Freund Soldat, 1 Wei ſich nicht 
Marſchirt ſtolz nach dem Kalt “als koͤnnt' er 


ſonſt nichts hoͤren. 
Doch ſpricht er ganz 3 „Laßt mich mit den 


ſchwerden, 
Trinkt ſie nur ſelber aus, ſie koͤnnten ſauer werden.“ 
E. 
— Y——]— N 


Die Pupillen der Garde, 


Als die Glücksgöttin auch Napoleons heiße⸗ 
ſten Wunſch durch die Geburt eines Sohnes 
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erfüllt hatte, als er dieſem einen Thron zur 
Wiege, eine königliche Krone zur Fallmütze, 
ſtatt Zuckerſtengel den Zepter Carls des Großen 
gegeben, kam es ihm auch in den Sinn, die⸗ 
ſen Sohn mit einer Garde zu verſehen, die 
mit ſeinem Alter harmonirte. Viele Offiziere 
hatten Kinder oder Neffen, die zu jung waren, 
um in die Regimenter einzutreten; es gab eine 
Menge Waiſenkinder; denn auch der Ruhm 
hat ſeine dunkle Seite, und ſo ein Sieg, der 
eine Nation berühmt macht, wirft Trauer und 
Kummer auf den Heerd unzähliger Familien. 
— Um das unvermeidliche Unglück wieder 
gut machen zu laſſen, wollte Napoleon dieſen 
Kindern wiedergeben, was ſie verloren; in den 
Reihen der Armee waren ihre Väter gefallen, 
und dieſelbe Armee ſollte fie ihnen wieder er⸗ 
ſetzen! — Am 30. März 1811 erſchien ein 
Dekret, welches die Bildung eines Regiments 
von 2 Bataillonen, jedes zu 6 Compagnien 
befahl, das Pupillen der Garde heißen 
ſollte. — Am 24. Auguſt deſſelben Jahres 
war dies Corps auf 1000 Mann gebracht; 
die Uniform war grün mit gelber Einfaſſung. 
Der tapfere Oberſt Bardin, ward an die Spitze 
diefer kleinen hübſchen Infanterie geſtellt, und 
der Commandant Dibbet zu deren Major er⸗ 
nannt, Dies Miniatur⸗Regiment ward in 
Verſailles organiſirt, und als der Kaiſer eines 
Tages einen Theil der ſchönen Armee die Re— 
vue paſſirte, ſah man mit Erſtaunen in ſchön⸗ 
ſter Ordnung das Bataillon kleiner Infanteri⸗ 
ſten anrücken, deren Aelteſter kaum 12 Jahre 
alt war. Sie ſtellten ſich einem Bataillon 
der alten Garde gegenüber in Schlachtlinie. 
Beim Anblick der Kinder lächelten die alten 
Schnauzbärte; allein der Kaiſer erſchien; das 
Pupillenbataillon paſſirte eine ſtrenge Revue; 
dann aber ſtellte ſich der Kaiſer zwiſchen ſie 
und ſeine alten Grenadiere und ſprach: „Sol⸗ 
daten meiner Garde, dort ſtehen eure Kinder! 


* 


An eurer Spitze kämpfend, ſind deren Väter 
geſtorben; ihr werdet deren Stelle vertreten. 
In euch ſollen ſie zu gleicher Zeit ein Vor⸗ 
bild und eine Stütze finden. Seid ihr deren 
Vormünder; euch nachahmend, werden auch 
ſie tapfer und brav ſein; euren Rath hö⸗ 
rend, werden auch ſie gute Soldaten. Ich 
vertraue ihnen die Wache meines Sohnes, wie 
ich euch die meinige vertraute; mit ihnen kann 
ich ohne Furcht ſein für ihn, wie ich mit euch 
ohne Furcht war für mich; ich bitte euch für 
ſie um eure Freundſchaft und Schutz.“ So⸗ 
dann wendete er ſich zu den Pupillen: „Und 
ihr, meine Kinder, indem ich euch der Sorg⸗ 
falt der Garde empfehle, lege ich euch eine 
ſchwer zu erfüllende Pflicht auf; doch ich baue 
auf euch, und hoffe dereinſt ſagen zu können: 
dieſe Kinder waren ihrer Väter würdig!““ — 
Der betäubende Ruf: es lebe der Kaiſer! folgte 
dieſer Rede; einen Augenblick ſpäter defilirten 
die kleinen Soldaten, die Helden des feſtlichen 
Tages, in guter Ordnung und an der Spitze 
der Garde; ihr Generaltambour war 4 Fuß 
11 Zoll hoch! Von dieſem Tage an begann 
ihr Dienſt beim Könige von Rom. 

Unter den Garde-Grenadieren diente ein 
Soldat Namens Jean Simon; er war 1792 
zur Vertheidigung des Vaterlandes abmarſchirt, 
war in Egypten geweſen, hatte bei den Py⸗ 
ramiden eine Ehrenflinte, bei Auſterlitz das Kreuz 
erhalten und war unter die alte Garde ver⸗ 
ſetzt worden. Daß er weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben konnte, hinderte ihm am weitern Avance⸗ 
ment. Dieſer brave Mann nun lag zu Courbevoie 
in Garniſon, als er eines Tages einen Brief 
von St. Marie⸗aux⸗Bois, einem Dorfe bei 
Lille und ſeinem Geburtsorte erhielt. Er eilte 
damit ſogleich zu einer Freundin, einer Mar⸗ 
ketenderin, und bat ſie, ihm die Zuſchrift vor⸗ 
zuleſen. Er erfuhr: daß ſein Bruder ſehr 
krank ſei und ihn, ehe er ſterbe, noch einmal 
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zu ſehen wünſche. Er zauderte keinen Augen⸗ 
blick, dieſem Wunſche Folge zu leiſten, erbat 
und erhielt Urlaub auf einen Monat, und ſchon 
am andern Morgen ſah man ihn bei Anbruch 
des Tages, die Tabackspfeife im Munde, den 
Torniſter auf dem Rücken, den Stock in der 
Hand, auf dem Wege nach dem Dorfe heiter 
marſchirend. Im Vaterhauſe angelangt, fand 
er ſeinen Bruder ſchon ſo ſchwach, daß er 
kaum im Stande war, ihm die Hand drückend 
noch zu ſagen: „Bruder, ich danke Dir, daß 
Du gekommen biſt; hier iſt Alles was ich 
habe, ich gebe es Dir, und ſterbe nun ruhig. 
Einige Augenblicke ſpäter hatte er aufgehört 
zu leben. — Was er aber als Erbſchaft hin⸗ 
terließ, war ein rothwangiger ſtarker Knabe, 
der dieſe Trauerſcene mit neugierigen erſtaun⸗ 
ten Blicken anſtarrte, ohne ſie zu begreifen, 
und weit mehr mit der Uniform des Grena⸗ 
diers, als mit dem eben erlittenen Verluſt be: 
ſchäftigt war. — Nach 8 Tagen, in welchen 
er erfahren, daß nur ſchlechte Erndten, Hagel⸗ 
ſchläge und anderes Unglück ſeines Bruders 
Ruin herbeigeführt, griff Jean Simon, ſeines 
Bruders Sohn an der Hand, wieder zum 
Stock, und ſchritt mit dem kleinen dicken Ben⸗ 
gel, den er nicht zu verlaſſen gelobte ſo lange 
er noch einen Biſſen Brodt habe, nach Paris. 
— Der Kleine hieß Franz, war lebhaft und 
entſchloſſen und hatte in ſeinem Onkel einen 
Vater gefunden. Aber zu jener Zeit war der 
Friede in Frankreich nie von langer Dauer, 
und kaum war Jean Simon zum Regiment 
zurückgekehrt, als man ſchon wieder von Krieg 


ſprach. Zum erſten Male machte dem Alten 
dieſe Nachricht keine Freude; was ſollte er mit 
dem Kinde, das er nun beſaß und zärtlich 
Er wandte ſich an einen 


liebte, anfangen? 


Fourier ſeines Bataillons und dictirte ihm fol⸗ 
Jean Simon, 


genden Brief: „Mein Kaiſer! 
Soldat im 3. Bataillon des 2. Regiments 


Grenodiere Ihrer Garde, derſelbe, den Sie 
eigenhändig bei Auſterlitz mit dem Orden ges 
ſchmückt, hat die Ehre, Ihnen kund zu thun, 
daß er einen Neffen geerbt, und gegenwärtig, 
wo er ins Feld geht, nicht weiß, was er mit 
ihm anfangen ſoll. Gewiß wird einmal ein. 
tüchtiger Soldat aus ihm; aber ich, der ich 
wohl weiß, wie ſchlimm es iſt, in unſerm 
Stande nicht leſen zu können, möchte für ihn 
nicht denſelben Nachtheil herbeiziehen. Darum 
bitte ich Sie, mein Kaiſer, meinen kleinen Franz 
in einer Schule unterzubringen, wo er lernt, 
was ich ihm nicht lehren kann. Mit der Sorge 
ihm zu lehren, ſich tapfer für Sie zu ſchlagen, 
will ich mich beauftragen, und ich ſtehe Ihnen 
dafür, er ſoll nicht zwinkern. Entſchuldigen 
Sie, mein Kaiſer, wenn ich nur ein Kreuz 
unter dieſen Brief ſetze; ich habe meine Gründe 
dafür! übrigens habe ich mich, als ich mich 
werben ließ, auch nicht anders unterzeichnet, 
und bin darum doch nicht ſchlecht geweſen.“ 
In Folge dieſer beredten Petition war Franz 
einige Tage nachher in der Schule von Fon⸗ 
tainebleau, und Jean Simon marſchirte nun 
heiter in den unglücklichen ruſſiſchen Feldzug. 


(Beſchluß folgt.) 


— — 


Gefuͤhlvoller Spaziergang eines Wie: 
ner Mode- Herrn mit feiner Dame. 


Er: Haben's die Gnod' und ſchaun's amol 
wie de Bäume blüh'n. 

Ach mein Gott, 's is doch was Schönes 
um de Natur, wie 's Alles grünt, 
und Jedes z' ſeiner Zeit. 

Er: Und erſt wie de Vögel ſingen. Haben's 

die Gnod' und hören's a’ mol. 

Sie: Ach mein Gott, 's is doch was Schönes 

um de Natur, wie 's Alles . am 
Jedes z' ſeiner Zeit! 


S ie: 
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Er: Pfui, wie häßlich der Graben ſtinkt! 
Haben's die Gnod' und riechen's a' 
mol. i 
Sie: Ach mein Gott, 's is doch was Schönes 
um de Natur, wie 's Alles ſtinkt, 
und Jedes z' ſeiner Zeit!! H. R. 
1 . 1 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Am 19. Januar ſtarb der Landgraf Ludwig 
u Heſſen⸗ Homburg. Sein gleichfalls kinderloſer 

ruder Philipp folgt ihm in der Regierung. — 
In Rom iſt Fuͤrſt Lieven geſtorben und am 12. 
Januar feierlich beerdigt worden. Die Leiche war 
ag nach der evangel. Kapelle im Palaſt Ca: 
arelli gebracht worden, wo der ſchoͤn dekorirte 
Katafalk mit 43 Orden des Verſtorbenen errichtet 
war. Der preuß. Geſandſchafts-Prediger Dr. 
Abeken hielt die Trauer-Rede, nach welcher das 
Begraͤbniß auf dem proteſtantiſchen Kirchhofe bei 
der Pyramide des Ceſtius ſtatt fand. Der Groß⸗ 
fuͤrſt Thronfolger von Rußland, das diplo— 
matiſche Corps und ruſſ. Offiziere waren der 
Leiche zu Fuße gefolgt. Als nach einem Gebet 
des Dr. Abeken der Sarg verſenkt wurde, gab 
das vor dem Kirchhofe aufgeſtellte Grenadierba⸗ 
taillon eine dreifache Ehrenſalve. Nachdem die 
erſte Schaufel Erde hinabgeworfen war, umarmte 
der Thronfolger den tief trauernden Sohn des 
Dahingeſchiedenen innigſt geruͤhrt. 


Ein Verbrechen eigener Art hat ſich kuͤrzlich 
in Berlin ereignet. In dem Pferdeſtalle des 
Dragoner⸗ Regiments find namlich 72 Pferden 
die Scheife waͤhrend der Nacht abgeſchnitten wor⸗ 
den. Wie man hoͤrt, ſoll man der Thaͤter ſchon 
habhaft geworden ſein. 


Vor einigen Tagen ſtarb in Berlin ein ha⸗ 
geſtolzer Geizhals, der bei einem Vermoͤgen von 
200,000 Rthlr., täglich nicht mehr als 2 fGr. 
verzehrt. Er hinterlaͤßt gar keine Erben, und 
dieſe Summe wird wahrſcheinlich dem Fiscus an⸗ 
heimfallen. 5 

Die engliſchen Blätter fahren noch immer fort, 


Details, die zuweilen ans Unglaubliche graͤnzen, 
uͤber den letzten Sturm mitzutheilen. So meldet 


verſchen Landtages. Den 9. 


die Dubliner Poſt, daß während des Orkans 
Baͤume, 10 bis 12 engliſche Meilen von der 
See entfernt, mit Salzwaſſer uͤbergoſſen waren, 
und im Mittelpunkte der Inſel, 40 bis 50 Meilen 
von der Kuͤſte, ſollen Pflanzen, die zufälliger 
Weiſe von Leuten gekoſtet wurden, einen ſalzigen 
Geſchmack gehabt haben (2). Die Wellen muͤßten 
alſo in die Hoͤhe gepeitſcht und große Strecken 
weit uͤber das Land getrieben worden ſein. 


Eine Edinburger Zeitung berichtet, daß auf 
dem Wege von Edinburg nach London ſich der 
Wind in eine leere Diligence ſo verfangen habe, 
daß er ſie ſammt Kutſcher und Pferde mit ſich 
fortgeführt und erſt 6 Meilen vor London wohl: 
behalten wieder niedergeſetzt habe!? 


Im Kanton Aargau ſoll ein dreizehn- 
jähriger Knabe bei den Stuͤrmen der letzten 
Tage auf dem Heimweg aus der Schule von 
einem Windſtoß ergriffen und mehre 1000 
Schritte weit über Schluchten und Tiefen getra⸗ 
gen worden fein.’ Er gelangte wieder wohlbe⸗ 
1 doch mit Eis rings umzogen, auf den 

oden. 


Kuͤrzlich warf der Todtenwagen, der immer 
Nachts die Leichen aus der Pariſer Morgue 
auf den Friedhof führt, auf feinem Wege um, 
die Fuͤhrer rafften die Leichen, die zum Theil 
auf das Pflaſter gefallen waren, ſchnell wieder 
zuſammen, und griffen in der Eile einen Be⸗ 
trunkenen mit auf, der ganz bewußtlos an einem 
Eckſteine lag. Als die Fahrt weiterging, er⸗ 
toͤnte aus dem Wagen ein lautes Geſchrei. Der 
Betrunkene war durch die Stoͤße des Karrens 
nuͤchtern geworden und arbeitete mit Haͤnden 
und Fuͤßen, um von ſeiner unheimlichen Um⸗ 
gebung erlöft zu werden. Anfangs ergriffen die 
Fuͤhrer, in dem Wahne, die Todten wuͤrden le⸗ 
bendig, die Flucht, dann ermannten fie, fi aber 
wieder, und faßten Muth, ſich die Urſache des 
Geſchrei's naͤher anzuſehen. Der Betrunkene hat 
heilige Gelübde gethan, nie wieder ein Glas über 
den Durſt zu trinken. 

— 2 — 


Zeittafel. 


Den 8 Febr. 1834 u 9. geh 155 x 
ebr. 155 


' 


annoͤ⸗ 
riede 


48 


zu Chateau Cambreſis. — Spanien auf dem 
Gipfel ſeiner Macht. — Den 10. Febr. 1763 
gene zu Paris. England behält von Frankreich: 

anada, Cap Breton, Grenada, St Vincent, 
Dominico, Tabago und die Kuͤſte am Senegal; 
von Spanien: Florida. Den 11. Febr. 1814 
Schlacht bei Montmirail. (Napoleon gegen Sacken 
und Kleiſt.) Den 12, Febr. 1834 Handels- und 
Schifffahrts⸗Vertrag zwiſchen Oeſtreich und Daͤ⸗ 
nemark. Die Schiffe des einen Theils genießen 
in den Hafen des anderen, mit Ausnahme der 

afen von Grönland, Island und der Ferroer 

uſeln die Vorrechte der Nationalſchiffe. Den 
13. Febr. 1790 Aufhebung aller geiſtlichen Or⸗ 
den und Kloͤſter, des erblichen Adels u. ſ. w. in 
Frankreich. Den 14. Febr. 1814 die Ruſſen neh 
men unter Winzingerode Soiſſons im Sturme ein. 

I 


des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Das Druckpapier. 


Raͤthſel. 
Es iſt ein Freund, der oft begehrt, 
Daß ihr ihm Speiſe neu gewährt, 
Der freilich gar gewaltig frißt, 
Doch ſeinen Dank auch nicht vergißt. 
Der andre Speiſe ſchafft und braut, 
Indem ſein Futter er verdaut, 
Den ihr zum Danke dann umarmt, 
Und neu an ſeiner Bruſt erwarmt; 


Der Monden lang vergeſſen bleibt, 

Wenn euch das Feld die Zeit vertreibt; 
Doch, wenn es draußen ſtuͤrmt und ſchneit, 
Zu Dienſten immer iſt bereit. 


Ruͤcklings aus langer Naſe ſchnaubt 
Im Dienſt er, doch des Zugs beraubt, 
Wie athmen feine Nüftern ſchwer, 

Wie ſchwarzt er ſelbſt die Luft umher! 


Auflöfung 


(Verſpaͤtet.) 
Dem Andenken 
einer mir unvergeßlichen Freundin 


Frau Wilhelmine Klemm 
geb. Seiler, 


gewidmet am Jahrestage ihres Todes am 8. 
Januar 1838. 


Ein Jahr entſchwand, ſeit Dich aus unſer Mitte 

Des Todes Arm zu unſerm Schmerz entfuͤhrt! — 

Ein Jahr! — es floh mit E ſchnellem 
; chritte, 

Doch nicht das Leid, das unſre Bruſt berührt, 

Da wir an Deinem Sarge weinend ſtanden, 

Da uns mit Dir die ſchönſten Freuden ſchwanden! 


Noch unvergeſſen iſt die treue Liebe, 


Mit der Du Gatten, Vater, Mutter, Bruder, 


und auch mich umfaßt. 
Wir denken Dein mit frommem Dankestriebe, 
Die liebend Du fo reich begluͤcket haft, 
Und mögen Jahre fich zu Jahren reihen, 
Dein Bild wird freundlich fich bei uns verneuen! 
Noch unvergeſſen ſind die bangen Stunden, 
Wo heiß Du kaͤmpfteſt, eh' Du obgeſiegt, 
Wo Du der herben Pruͤfung viel empfunden, 
Eh, Dich der Tod zum Schlummer eingewiegt. 
Dein Chriſtenſinn, der Dich vor Gott bewaͤhret, 
Zeigt uns Dein Bild im Himmelsglanz verklaͤret. 


Wir wallen hier zu Deiner Gruft, und weinen, 
Doch keine Sehnſucht führt Dich uns zuruck; 
Hinauf, wo Edens rein're Sonnen ſcheinen, 
Zum Land der Sel'gen hebt ſich unſer Blick, 
Dort ſehn wir Dich, von Himmelswonn entzuͤcket, 
Dein Haupt mit ew'ger Siegeskron' geſchmuͤcket! 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


